
„Fremdvölkische“ Kinder von Zwangsarbeiterinnen: 

Eine bisher kaum beachtete Opfergruppe 

 

Stefan Dylowicz  

(1 Monat alt, 8.4.1943 - 14.5.1943) 

Ludwig Gojec  

(3 Monate alt, 5.2.1943 – 16.5.1943) 

Tarek (Nachname nicht bekannt) 

(10 Tage alt, 11.5.1943 – 21.5.1943 ) 

Maria Katharina Budja 

(1 Monat alt, 5.5.1943 – 10.6.1943) 

Peter Gurecka  

(3 Wochen alt, 30.5.1943 - 22.6.1943) 

Das sind die Namen der Säuglinge, die in den ersten drei Monaten nach Öffnung des 

„Fremdvölkischen Kinderheims“ in Spital am Pyhrn (am 27. März 1943) verstarben.  

Im gesamten Deutschen Reich gab es etwa 300 solcher Heime, in denen mehrere hunderttausend 

Säuglinge und Kleinkinder ihre ersten Lebensmonate verbringen mussten. Viele Tausend von ihnen 

überlebten nicht. 

 

 

         

 

Ausschnitt aus der   

 Karteikarte von  

Maria Katharina Budja, 

Quelle: Gemeindeamt  

Spital am Pyhrn  

 

Zum nationalsozialistischen System gehörte wesentlich die millionenfache Zwangsarbeit: ab 1939 

wurden mehrere Millionen Frauen, Männer und Kinder aus Polen, später auch aus der ehemaligen 

Sowjetunion, deportiert, um die Produktion in Industrie (vor allem in der Rüstung) und Landwirt-

schaft aufrecht zu erhalten. Diese „OstarbeiterInnen“ standen als sogenannte „Untermenschen“ in 



der nationalsozialistischen Rassenlehre sehr weit unten.  Das drückte sich in vielen Verordnungen 

aus.  Zum Beispiel riefen Plakate auf, wie „Volksgenossen“ mit PolInnen umgehen sollten: 

„Haltet Abstand von den Polen! … Die Polen gehören nicht zur deutschen Volksgemeinschaft! … 

Lasst die Polen nicht mit an euren Tischen essen! Sie gehören nicht zur Hofgemeinschaft, noch viel 

weniger zur Familie! … Haltet das deutsche Blut rein! … Deutsche, seid zu stolz, euch mit den Polen  

einzulassen!“  

(Merkblatt aus dem Staatsarchiv Sigmaringen, ausgestellt im Zeitgeschichte MUSEUM der voestalpine) 

 

Immer mehr Zwangsarbeiterinnen wurden (häufig durch sexuelle Gewalt) schwanger und drohten, 

als Arbeitskräfte auszufallen. Da die NS-Verwaltung jedoch auf maximalen Einsatz setzte, schlug 

man sowohl den Weg der Zwangsabtreibung als auch der Kindeswegnahme vor. Der Gauleiter von 

Oberdonau, August Eigruber, vereinbarte mit SS-Reichsführer Heinrich Himmler, die Kinder von 

ihren Müttern kurz nach der Geburt zu trennen, um sie in geschlossenen Heimen unterzubringen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Eigruber an Himmler am 15. Juli 1942, Quelle: Bundesarchiv Berlin 

 

So kam es zur Eröffnung des ersten „Fremdvölkischen Säuglingsheimes“ in Oberdonau in einem 

Gasthaus in Spital am Pyhrn im März 1943 unter der Leitung der Nationalsozialistischen Volks-

wohlfahrt (NSV).  Im Lauf der Zeit entstanden mehrere hundert solcher Einrichtungen. Die 

Versorgung der Säuglinge in den sogenannten „Kinderheimen“ war zumeist katastrophal: Sie 

wurden stark vernachlässigt und bekamen kaum Nahrung. Laut Anweisung bekam ein Säugling pro 

Tag einen halben Liter Milch und eineinhalb Stück Würfelzucker. Die Mütter mussten für die 

erzwungene Fremdunterbringung ihrer Kinder einen Teil ihres ohnehin spärlichen Lohns abliefern. 



Betreut wurden die Säuglinge sowohl von Einheimischen als auch von (oft noch sehr jungen) 

Zwangsarbeiterinnen.  In Spital am Pyhrn etwa war die 14jährige Russin Halina Datzuck die jüngste 

Betreuerin. 

Weil bei einer Kontrolle vor Ort in Spital am Pyhrn vom Kreisarzt Dr. Alois Grisl im Juli 1943 bei 

sämtlichen im Heim befindlichen Säuglingen Unterernährung und schwere Hygienemängel 

festgestellt wurden, schrieb NSV-Hauptamtsleiter Erich Hilgenfeldt aus Berlin am 11.8.1943 an 

Himmler und forderte von ihm eine klare Entscheidung: „Entweder man will nicht, dass die Kinder 

am Leben bleiben – dann soll man sie nicht langsam verhungern lassen und durch diese Methode 

noch viele Liter Milch der allgemeinen Ernährung entziehen; es gibt dann Formen, dies ohne 

Quälerei und schmerzlos zu machen. Oder aber man beabsichtigt, die Kinder aufzuziehen, um sie 

später als Arbeitskräfte verwenden zu können. Dann muss man sie aber auch so ernähren, dass sie 

einmal im Arbeitseinsatz vollwertig sind.“ Himmler ersuchte Eigruber in der Folge, „hier Abhilfe“ zu 

schaffen und „dafür Sorge zu tragen, daß die Kinder aufgezogen werden können.“  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Himmler an Eigruber, 14.9.1943, Quelle: Bundesarchiv Berlin 

 

Das Heim in Spital am Pyhrn blieb nicht das einzige in Oberdonau. Bald wurden weitere 

„Fremdvölkische Kinderheime“ bzw. „Ausländerkinderpflegestätten“ errichtet. In den Akten des oö. 

Landesarchivs und sonstigen Archiven ließen sich bisher verschiedene Standorte – zum Teil 

handelte es sich nur um Planungen – finden. Zwei davon waren in Südböhmen, das damals zu 

Oberdonau gehörte (heute Tschechische Republik). Folgende Orte stehen in Verbindung mit 

Einrichtungen für Kinder von Zwangsarbeiterinnen (Heime, Kinderkrippen, Tagesheimstätte etc.): 

Altenfelden-Doppl    Krummau/Český Krumlov    St. Pantaleon-Wildshut 

Braunau-Ranshofen    Linz-Lager 39 (Bindermichl)   Schardenberg 

Burgkirchen     Linz-Lager 57 (H.-Göring-Werke)  Schwanenstadt 

Desselbrunn-Windern   Moosbach bei Mauerkirchen   Spital am Pyhrn 

Hofkirchen a.d. Trattnach-Weng Neuhofen an der Krems-Weißenberg Steyr (Steyr-Werke) 

Klam bei Grein    Pichl bei Wels-Etzelsdorf   Umlowitz/Omlenička 

             Utzenaich    



Viele Kinder, die in „Fremdvölkischen Kinderheimen“ untergebracht waren, starben an 

Vernachlässigung und Unterversorgung. Der menschenverachtende Umgang mit ihnen ist wohl vor 

allem damit zu begründen, dass das NS-Regime diese Kinder als „rassisch minderwertig“ beurteilte.  

Nach Kriegsende wurden die „Heime“ aufgelöst. Viele Kinder kamen zu ihren Müttern zurück oder 

wurden Adoptiveltern oder Waisenhäusern übergeben. Immer wieder kam es dabei auch zu 

Verwechslungen.  

Einige Überlebende wissen  bis heute nicht, wer ihre leiblichen Eltern sind und kennen ihr 

Geburtsdatum nicht.  

 

 

 

 

Wissen wir, wie die Kinder leben mussten? 

Ohne Schutz. Ohne Mutter. 

Wissen wir, wie die Kinder sterben mussten? 

Ohne Nahrung. Ohne Worte. 

Wir wissen nichts, wenn wir vergessen. 

Wenn wir vergessen, kann sie wiederkommen, 

die Zeit ohne Liebe, 

die Zeit des Hasses, 

die Zeit der Erniedrigung, 

die Zeit, in der Kinder sterben, ohne je gelebt zu haben. 

Es ist die Zeit gekommen, gegen das Vergessen aufzustehen! 

Lassen Sie uns der Kinder gedenken! 

(Konrad Flotzinger, Utzenaich) 

 

 

 

Susanne Lammer, im Namen der Projektgruppe „Fremdvölkische Kinderheime in Oberdonau“ * 

* Diese vom ehemaligen LH Dr. Josef Pühringer angeregte Projektgruppe arbeitet seit Anfang 2017 

zum Thema und wird vom Lern- und Gedenkort Schloss Hartheim koordiniert  

(Schloßstraße 1, 4072 Alkoven). 


